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Die Macht des Patriziats in Städten

Persistenz und Wandel

Editorial

Die Macht, die Patrizierfamilien in den wichtigsten Städten des vormodernen 
und modernen Europas ausgeübt haben, ist Gegenstand zahlreicher historischer 
Arbeiten.1 Diese Vorherrschaft, die sich auf die wirtschaftliche und politische, 
aber auch auf die kulturelle und intellektuelle Ebene erstreckte, überdauerte oft 
den formalen Verlust der Privilegien dieser Familien im 19. Jahrhundert. Aller-
dings ist gerade zu dieser Frage die wissenschaftliche Forschung noch nicht weit 
vorgedrungen. Zudem zeigt sich in der Zusammenschau, dass viele Studien aus 
der mittelalterlichen, frühneuzeitlichen und neueren Geschichte vor Jahrzehn-
ten geschrieben wurden.2 Diese Ausgabe der traverse will daher etlichen neue-
ren Fragen zu Persistenz und Wandel der patrizischen Macht als Phänomen der 
longue durée vom Mittelalter bis ins 20. Jahrhundert nachgehen. Dabei geht es 
um zwei Stossrichtungen: Erstens sollen die Vormoderne und die Moderne unter 
neuen Perspektiven in den Blick genommen werden, zweitens sollen die Narra-
tive vom Niedergang, besonders aber die Persistenz des Patriziats analysiert wer-
den. Eine der zentralen Fragen dieses Hefts ist, welche Strategien die Mitglieder 
des Patriziats entwickelten, um ihre Vorrechte in der Stadt zu bewahren: Wie in-
teragierten sie mit anderen Eliten, wie zum Beispiel dem aufsteigenden Bürger-
tum? Gibt es Phasen der Öffnung und der Machtteilung? In welchen Bereichen 
und Institutionen wurde die patrizische Herrschaft ausgeübt? Darüber hinaus be-
fasst sich dieses Heft mit der Bedeutung von Familienstrategien und Verwandt-
schaftsbeziehungen: Wurden Ehen geschlossen, um die soziale Endogamie zu 
wahren, oder folgten sie anderen Logiken? Welche Stellung hatten Frauen in der 
«patrizischen Machtstruktur»3 und wie hat sich ihre Position im Laufe der Zeit 
verändert? All diese Fragen werden in den Beiträgen dieser Ausgabe anhand ver-
schiedener Städte im Raum der heutigen Schweiz behandelt.

Patriziat definieren

Wie jede soziale Kategorie bedarf auch die des Patriziats der begrifflichen Klä-
rung, um ihre Relevanz, insbesondere im Schweizer Kontext, zu begründen. Wie 
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Claude Petitfrère betont, bezieht sich der Begriff des Patriziats auf die «Verwur-
zelung» bestimmter Familien in den Städten, genauer gesagt auf ihre Fähigkeit, 
die städtische Macht langfristig auszuüben.4 Darüber hinaus unterscheidet sich 
das Patriziat sowohl vom Adel als auch vom Bürgertum, der Begriff bezieht sich 
auf eine hybride soziale Gruppe, die zwischen diesen beiden angesiedelt ist. Die 
Patrizierschaft kann in Bezug auf Titel, sozialen Status oder Lebensstil Merk-
male beider Klassen aufweisen.5 Es ist kein Zufall, dass «lokale Aristokratie» 
oder «altes Grossbürgertum» manchmal wie Synonyme verwendet werden. Pa
trizische Familien zeichneten sich ausserdem oft dadurch aus, dass sie in Fremde 
Dienste involviert waren, was sowohl ihren Wohlstand wie auch ein spezifisch 
aristokratisches «savoir-vivre» begründete.6 Dies ermöglichte ihnen wiederum, 
in militärische, politische und diplomatische Aktivitäten zu investieren. Der Be-
griff Patriziat deckt Realitäten ab, die je nach Zeit und geografischem Raum 
recht unterschiedlich sein können. In den meisten Fällen wird damit eine Macht-
konzentration in den Händen bestimmter Familien über einen langen Zeitraum 
hinweg bezeichnet, doch unter Umständen war das Patriziat relativ offen gegen-
über anderen sozialen Gruppen. Die Grenzen zwischen Adel, Aristokratie, Bür-
gertum und Patriziat sind daher fliessend, zumal Letztere oftmals eheliche Ver-
bindungen untereinander eingingen.7

Das Konzept des Patriziats unterscheidet sich zudem von dem der Elite, das 
viel weiter gefasst und nicht an einen bestimmten historischen Zeitraum gebun-
den ist. Dieses wurde lange verwendet, um «eine sozial geschlossene Führungs-
schicht zu bezeichnen, die aufgrund ihrer Standeszugehörigkeit, ihrer Geburt, 
ihres Vermögens und ihrer Ausbildung privilegiert ist».8 In jüngerer Zeit be-
zieht sich der Begriff der Elite auch auf Personen, deren gesellschaftliche Posi-
tion es ihnen erlaubt, Macht auszuüben, ganz gleich, wie und woher sie an diese 
Position gelangt sind, auch wenn sie in der Praxis oftmals den oberen sozialen 
Schichten entstammen.9 Mit anderen Worten: Das Patriziat ist zweifellos Teil der 
Elite, aber die Elite ist nicht unbedingt patrizisch.

Die Langlebigkeit des Schweizer Patriziats

Auch wenn der von Petitfrère herausgegebene Sammelband zu städtischen Pat-
riziaten keinen der Schweiz gewidmeten Beitrag enthält, scheint uns der Begriff 
des Patriziats heuristisch fruchtbar zu sein, um die Situation in der Schweiz res-
pektive der Eidgenossenschaft zu erfassen. Tatsächlich erweisen sich die sozio-
logischen und historischen Realitäten des schweizerischen Patriziats aus min-
destens zwei Gründen als besonders wichtig. Erstens begünstigte das Fehlen 
einer monarchischen Tradition mit autochthonem Adel im Gebiet der Schweiz 
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während des Mittelalters die Entstehung einer sozialen Gruppe an der Spitze der 
grossen Städte des Landes, die sich dauerhaft halten konnte. Zweitens begünstig-
ten das Fehlen einer starken Zentralisierung der politischen Macht und das Fort-
bestehen eines starken Föderalismus mit den Kantonen und Gemeinden, insbe-
sondere den grösseren Städten, die Aufrechterhaltung wichtiger Machtstrukturen 
auf lokaler Ebene und trugen so zur Widerstandsfähigkeit der patrizischen Macht 
bei. Der Begriff des Patriziats stellt somit im Schweizer Kontext ein geeignetes 
operatives Konzept dar, um die herrschenden sozialen Gruppen zu erfassen.
Mehrere Forscher*innen haben darauf hingewiesen, dass das Patriziat in der 
Schweiz im 19. und sogar im 20. Jahrhundert – trotz des formalen Verlusts seiner 
Privilegien mit dem Ende des Ancien Régime – fortbestand. In dieser Hinsicht 
knüpfen ihre Untersuchungen an Arno Mayers These an, dass das Ancien Ré-
gime de facto bis zum Ersten Weltkrieg fortbestand.10 Für Basel hat Philipp Sa-
rasin gezeigt, dass die Teilung des Kantons in Basel-Stadt und Basel-Landschaft 
im Jahr 1833 die alte städtische Elite vor der Konkurrenz des aufstrebenden länd-
lichen Bürgertums bewahrte.11 Albert Tanner hat die Persistenz des Patriziats 
in Bern und Zürich während des 19. Jahrhunderts unterstrichen: In Bern zeigt 
sich diese Langlebigkeit unter anderem darin, dass Patrizier weiterhin politische 
Funktionen ausübten.12 Kathrin Rieder hat in diesem Zusammenhang unter an-
derem gezeigt, wie sich das Patriziat einerseits auf das Bürgertum der Stadt Bern 
stützt, sich andererseits in konservativen Vereinen und Bewegungen engagiert, 
um seine Dominanz zu bewahren.13 Im Anschluss an diese Arbeiten haben einige 
neuere Studien das Fortbestehen der patrizischen Macht in den Städten Basel, 
Genf und Zürich bis ins 20. Jahrhundert hinein festgestellt.14

Die Bedeutung von Verwandtschaftsbeziehungen

Die Wiederbelebung der geschichts- und sozialwissenschaftlichen Erforschung 
der Rolle der Familie innerhalb der Eliten hat auch einen neuen Blick auf das 
Patriziat, seine Macht und seine Langlebigkeit ermöglicht. Dies gilt sowohl für 
Mittelalter und Frühe Neuzeit als auch für die jüngere Zeit. So haben mehrere 
Forschungsarbeiten die Untersuchung von Familie und Verwandtschaft während 
der Vormoderne – im Sinne von Beziehungen, die weitgehend durch Heirat und 
Nachkommenschaft definiert sind – auf neue Grundlagen gestellt, indem sie die 
Persistenz von Familien über mehrere Generationen hinweg betonten.15 Bereits 
2007 haben David W. Sabean, Simon Teuscher und Jon Mathieu gezeigt, dass 
die europäischen Verwandtschaftssysteme von zwei grossen Umbrüchen geprägt 
waren, von einem im Spätmittelalter und einem im späten 18.  Jahrhundert.16 
Diese Brüche bedeuten nicht, dass die Verwandtschaftsbeziehungen schwächer 
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wurden, sondern dass die Bedeutung der Beziehungen neu definiert wurde. Im 
Spätmittelalter wurden «vertikal» organisierte Beziehungen, zum Beispiel pa-
trilineare Beziehungen, immer wichtiger, während ab der zweiten Hälfte des 
18.  Jahrhunderts «horizontal» strukturierte Beziehungen, zum Beispiel Ehen 
zwischen Cousins und Cousinen, an Bedeutung zunahmen.17 In beiden Fällen er-
möglicht die Neugestaltung der Bindungen es den Familien, den politischen und 
wirtschaftlichen Veränderungen standzuhalten. Die Abgrenzung von Familie und 
Verwandtschaft ist also keine Selbstverständlichkeit, sondern wird ständig neu 
vorgenommen und antwortet auf politische Agenden, etwa bei Nachfolgerege-
lungen oder bei der Bestimmung der Staatsbürgerschaft.18

Die Forschung zu Verwandtschaft und Familie hat sich lange Zeit auf patrilineare 
Beziehungen konzentriert. Die neue Forschung, die die Rolle der Frauen in die-
sem Beziehungssystem stärker zu berücksichtigen beginnt, ermöglicht es, die 
Vorstellung eines unaufhaltsamen Zerfalls der Verwandtschaftsbindungen im 
Laufe der Zeit infrage zu stellen. Die Historikerin Elisabeth Joris erinnert an die 
besondere Rolle der Frauen, die «als Vertreterinnen ihrer Herkunftsfamilie sowie 
der Familie, in die sie eingeheiratet haben», agierten.19 Diese Mediatorinnen- 
oder Vermittlerinnenfunktion gewann im Verlauf des 19. Jahrhunderts, das von 
dem sozialen Aufstieg des Bürgertums und der Neugestaltung der Machtverhält-
nisse zwischen den verschiedenen elitären Gruppen geprägt war, weiter an Be-
deutung.20 In diesem Kontext stellte die Heirat ein Mittel dar, um das Netzwerk 
interpersoneller Allianzen zu stärken. Im Fall der Schweiz kommt es zu Verbin-
dungen zwischen neuen und alten Eliten, obwohl die Praxis der sozialen Endo-
gamie fortbestand und im Laufe des 19. Jahrhunderts sogar zunahm. So konnten 
in Basel durch eine «gezielte Heiratsallianzpolitik» eine «patrizische Struktur» 
aufrechterhalten und die soziale Hegemonie der Gruppe trotz der Einführung des 
«allgemeinen» Wahlrechts im Jahr 1848 gesichert werden.21

Diese verschiedenen Untersuchungen haben dazu beigetragen, die lange Zeit 
vorherrschende Vorstellung infrage zu stellen, dass Verwandtschaftsbeziehungen 
im Laufe der Zeit an Bedeutung verloren und schliesslich zur modernen Klein-
familie geführt hätten. Sie zeigen auch, dass der Status der Frauen trotz der vor-
herrschenden Patrilinearität und der rechtlichen Beschränkungen, die ihnen auf-
erlegt wurden, immer flexibler und komplexer war, als es auf den ersten Blick 
scheint.22 Diese Feststellung gilt auch für das 20. Jahrhundert. So konnte Mary 
Rech Rockwell aufzeigen, dass Frauen um die Jahrhundertwende eine entschei-
dende Rolle bei der Klassenbildung und -reproduktion in der damals aufstre-
benden Stadt Buffalo spielten. Sie übernahmen eine «Sortierfunktion», um die 
Männer auszuwählen, die für eine Heirat infrage kamen, und so den Zugang zum 
jeweiligen Klassenstatus zu kontrollieren.23 Die Soziologin Shay O’Brien hat für 
die Stadt Dallas in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts überzeugend dargelegt, 
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wie die systematische Berücksichtigung von Frauen in den Verwandtschaftsbe-
ziehungen der Eliten der Stadt die Analysen zur Langlebigkeit von Familien be-
reichert. Traditionelle Studien neigten nämlich dazu, sich nur auf patrilineare 
Dynastien und das Fortbestehen des Familiennamens zu konzentrieren und un-
terschätzten dadurch die verwandtschaftlichen Netzwerke («kinship ties») zwi-
schen Eliten.24

Die Erforschung des Patriziats erneuern

Die in dieser Ausgabe versammelten Beiträge befassen sich mit innovativen Di-
mensionen der Patriziatsforschung im Schweizer Kontext. Als Auftakt eignet 
sich der Beitrag von Nathalie Büsser in der Rubrik Debatte, der eine ausführliche 
Diskussion der Historiografie des Patriziatsbegriffs im Schweizer Kontext vor-
nimmt und einen hilfreichen Einstieg in die Thematik bietet. Die Autorin plädiert 
dafür, dass die wirtschaftliche Dimension in der Forschung einen höheren Stel-
lenwert einnehmen sollte. Die weiteren sechs Beiträge widmen sich drei Aspek-
ten, die in der Analyse der Macht des Patriziats in der Schweiz über verschiedene 
historische Zeiträume hinweg noch wenig thematisiert wurden: 1. transnationale 
Dimension der schweizerischen Patriziate, 2. Rolle der Frauen und Heiratsstrate-
gien innerhalb von Patrizierfamilien, 3. Beziehungen des Patriziats zur intellek-
tuellen Macht der Kirche und der Universitäten.
Zunächst analysiert der Artikel von Izabel Barros und Bernhard Schär die trans-
nationalen Wege einiger Vertreter von Berner Patrizierfamilien während des 
19. Jahrhunderts in Brasilien. In seiner Studie über die Familienkasse der de Pury 
vom Ende des 18. Jahrhunderts bis 1920 zeichnet Fabio Rossinelli die Rolle die-
ser Institution bei der Unterstützung von Familienmitgliedern nach und betont 
die internationale Dimension der von der Familienkasse geleisteten finanziel-
len Unterstützung. Diese beiden Beiträge eröffnen einen wichtigen Dialog zwi-
schen der Forschung zum Patriziat und der aktuellen Forschung zur kolonialen 
Schweiz.
In Bezug auf die noch immer unbekannte Rolle der Frauen im Schweizer Patri-
ziat beleuchtet Michèle Steiners Beitrag, wie die Frauenklöster in Solothurn im 
17. und 18. Jahrhundert weitgehend als Orte der Distinktion für junge Frauen aus 
Patrizierfamilien dienten und so wichtige Beziehungen zu urbanen Führungs-
gruppen ermöglichten. Steiner hat zudem das «Highlight» auf unserer Website 
verfasst, das sich auf ihren Beitrag bezieht.25 Es zeigt aus geschichtswissen-
schaftlicher und kunsthistorischer Sicht eine prächtige Strahlenmonstranz, die 
eine Klostervorsteherin mit Unterstützung zahlreicher Nonnen anfertigen liess 
und die als «beau soleil» die Zeit überdauert hat. Pedro Araujo zeigt in seinem 
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Artikel über die endogame Dimension der Heiratsstrategien von Genfer Patri-
zierfamilien, dass die Allianzen zwischen Mitgliedern derselben Patrizierfami-
lien in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts trotz eines gewissen Rückgangs seit 
dem Ende des 19. Jahrhunderts auf einem hohen Niveau blieben.
Die Beiträge von Sarah Rindlisbacher Thomi und Pierre Benz schliesslich be-
fassen sich mit den Beziehungen der Patrizierfamilien zur religiösen und in-
tellektuellen Macht in verschiedenen Städten und Zeiträumen. Rindlisbacher 
Thomi untersucht das Phänomen der Annäherung zwischen der politischen und 
der kirchlichen Elite. Der Artikel argumentiert für eine Differenzierung des Pa-
triziatsbegriffs und wirft die Frage auf, ob der städtische Klerus zur herrschen-
den Schicht gezählt werden soll. Benz befasst sich mit den Gelehrten-Patriziern 
in Basel-Stadt und Genf im 19. und 20. Jahrhundert. Der Autor veranschaulicht, 
wie sich diese durch ihre grosse Anzahl und ihre verwandtschaftlichen Bezie-
hungen zu anderen wirtschaftlichen oder politischen Eliten der beiden Städte 
auszeichneten. Einmal mehr zeigt auch dieser Fall, dass die anhaltende Domi-
nanz des städtischen Patriziats trotz der historischen Veränderungen ein Phäno-
men bleibt, das weiterhin analysiert und erklärt werden muss.

Stéphanie Ginalski, André Mach, Isabelle Schürch
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